
C:\dropbox\azkaban\d7bd832e-5545-4a22-b874-6d203bd7bf6a\a92dfd1c3b051a495bf4781ec193a0f0.doc S.1 
 

Titel: „Was willst Du werden, wenn Du gross bist?“ 

Untertitel: Führen wir unser Leben oder wird es für uns geführt? 

Lead: Ob Sie sich gefragt haben, wie wir dazu kommen, eine Ausgabe unseres Magazins unter 
das Thema „Beruf und Berufung“ zu stellen – und diesem Begriffspaar vorausgestellt: 
‚Lebensführung‘? Im Faust lässt Goethe den Mephisto sagen: „Der ganze Strudel strebt nach 
oben. Du glaubst zu schieben, und Du wirst geschoben“. Im Folgenden sind ein paar 
Gedankenschnipsel dazu zusammengetragen, die dazu anregen sollen, sich Fragen zur inneren 
Notwendig- und Sinnhaftigkeit der eigenen Tätigkeiten zu stellen. 

von Elli von Planta 

Wikipedia definiert die Berufung als „eine innere Notwendigkeit, die jemand spürt und die ihn 
zum Handeln zwingt“. 
Vielleicht hat es damit zu tun, dass ich auf einem landwirtschaftlichen Betrieb aufgewachsen bin: 
ich habe immer gefunden, dass bäuerlicher Beruf und Berufung eng beieinanderliegen. Denn 
hier liegen das Gespür dafür, was notwendig ist, und der Sinn, den die eigene Tätigkeit macht, 
doch nahe beieinander. Man überlegt nicht lange, ob das Vieh gefüttert, die Wiese gemäht oder 
die Kühe gemolken werden müssen. Das Tun entspringt einer Notwendigkeit. Wer denkt 
darüber nach, ob es eine innere Notwendigkeit ist? Auch Eltern, und hier ganz besonders 
Mütter, müssen nicht lange fragen, was „Notwendigkeit“ bedeutet, was zum Handeln zwingt und 
damit auch, welchen Sinn die eigene Tätigkeit macht. 
Eines wissen wir jedoch: Dieser Zusammenhang von Notwendig- und Sinnhaftigkeit ist uns 
Menschen wichtig. Wenn diese Verknüpfung gegeben ist, ist uns in der Regel wohl. (Was 
natürlich nicht bedeutet, dass Bauern und Müttern bei ihren Tätigkeiten nicht auch sehr unwohl 
sein kann.) Aber was machen wir aus dieser Ausgangslage in Zeiten von Ehrgeiz, Wettbewerb, 
Talentsuche und beruflichem „Dichtestress“? 
Ich frage im Familien- und Freundeskreis herum, was ihnen zum Begriff „Beruf und Berufung“ 
einfällt: 
Da gibt es eine Musikologin. Sie leitet eine Musikhochschule, eine Bildungseinrichtung. Sie 
muss, während sie einen grossen Apparat mit Angestellten, Künstlern, Lehrenden und 
Lernenden leitet, mit Behörden, Politikern, Geldgebern und Gönnern verhandeln. Sie geht 
praktisch jeden Abend in ein Konzert, sei es, dass sich potentielles Lehrpersonal vorstellt oder 
Studierende um ihre Diplome spielen, sei es das Gastkonzert einer befreundeten Institution oder 
ein Festakt, zu dem sie die Musik „gestiftet“ hat. „Ohne Musik wäre das Leben ein Irrtum“ sagt 
Nietzsche. Das findet auch meine Freundin. 
Meine nächste Frage richtet sich an einen Juristen: intelligent, sprachgewandt und Manager in 
einem Unternehmen, das mit der Fliegerei zu tun hat, (vielleicht weil er als kleiner Junge Pilot 
werden wollte). Seinen Militärdienst hat er deshalb gerne geleistet, weil ihn Führungsfragen 
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leidenschaftlich interessieren. Er mag die grossen Zusammenhänge, das Internationale, auch 
das Exklusive. „Heute können wohl die wenigsten ihre Berufung leben.“ meint er. Es sei eine 
kleine, privilegierte Schicht, die es sich aussuchen könne, wo und was sie arbeiten wolle. 
„Schön, wenn das zusammenfällt“ antwortet mir eine junge Lehrerin, die nun im administrativen 
Bereich einer Ausbildungsinstitution beschäftigt ist. Als junge Mutter, die Teilzeit arbeitet, 
werden ihr wirklich interessante Aufgaben vorenthalten. Sie sieht ihre momentane Tätigkeit als 
Übergangsphase. Die Mutterrolle übt sie mit Begeisterung und Kompetenz aus. 
„Fühlst Du Dich wohl in dieser Finanzwelt?“ frage ich einen Vermögensverwalter. „Sonst würde 
ich es nicht machen.“. Er führt seine eigene, kleine Firma und schätzt es, die Dinge so zu 
gestalten, wie es ihm vorschwebt. Einfluss nehmen zu können, ohne dass eine übergeordnete 
Instanz ihm sagt, was er tun oder lassen soll, ist ihm wichtig. Er ist „lieber der erste in einem 
Dorf als der zweite in einer Stadt“. 
 
Um dem Thema beizukommen, müssen wir vielleicht ‚von hinten nach vorne denken‘: Wir stellen 
uns jemanden vor, der sich leidenschaftlich und hingebungsvoll einer Tätigkeit widmet und dabei 
Eindruck und Wirkung hinterlässt. Von hier aus können wir dann auf die Motivation, die innere 
Notwendigkeit, die Berufung schliessen. 
Alfred Adler war sicherlich jemand, der seine Berufung gefunden hat, als er als Arzt der 
Organminderwertigkeit und deren Kompensation auf die Schliche kam, und daraus schliesslich 
dieses Konzept der Gemeinschaft für das „Funktionieren“ von Menschen ableitete und 
entwickelte. 
Alfred Adlers Vater dagegen war Getreidehändler. Ob das seine Berufung war, können wir nicht 
sagen. Er hat sich „nur“ als Vater von Alfred einen Namen gemacht. Er hiess allerdings Leopold, 
was er mit dem Vater von Mozart gemeinsam hat. Dieser pushte und managte seinen Sohn so 
erfolgreich, wie es den legendären „Eislaufmamis“ nachgesagt wird. Ob die „innere 
Notwendigkeit, die jemand spürt und die ihn zum Handeln zwingt“, bei Vater und Sohn Mozart  
dieselben gewesen sind? 

Damit sind wir auf zwei Komponenten von Beruf/Beschäftigung und Berufung gestossen und 
damit auf folgende Frage: Wie weit spielen frühkindliche, elterliche und soziale Bedingungen 
eine Rolle, wenn es darum geht, seine Berufung zu finden? Schieben wir oder werden wir 
geschoben? Wie wissen wir selbst, ob das, was wir tun, nun das ist,  „wozu der liebe Gott uns 
gemacht hat“. 

Was sind also die Schlussfolgerungen aus dieser kurzen, keineswegs abschliessenden und 
eher oberflächlichen Bestandsaufnahme? Der Zugang zu Beruf und Berufung scheint so 
vielfältig, wie Menschen unterschiedlich sind. Addieren wir dazu das, was wir unseren Lebensstil 
nennen, (mit allen Komponenten, die Wexberg dazu eingefallen sind: soziale Herkunft, 
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Geschwisterkonstellation, physische Beschaffenheit, Umfeld1), dann sind die 
Kombinationsmöglichkeiten für schöpferische Kraft, aber auch für die Hindernisse auf dem Weg 
zum richtigen Beruf, der dann zur Berufung wird, unüberschaubar. Führen wir uns das an einem 
Beispiel vor Augen: 
Sie wollen Spitzenkoch werden, glauben aber, dass man da nur dann eine Chance hat, wenn 
man mit dem Kochen bereits von klein auf verbunden war – Ihr Vater also auch schon Koch 
gewesen wäre (so wie der Vater von Mozart eben auch schon Musiker war). Aber eigentlich, fällt 
Ihnen bei näherem Hinsehen ein, wollen Sie nur unbedingt in einer Küche arbeiten. Warum? 
Sind es die Nahrungsmitteln, ist es die Gastlichkeit? Nein, jetzt fällt es Ihnen wieder ein: der 
Herd war es, was Sie an der Küche ihrer Kindheit so fasziniert hat. Sie stellen plötzlich fest, dass 
die Idee mit dem Spitzenkoch gar nichts mit Kochen, sondern mit der Technik zu tun hatte… mit 
der Spannung zwischen heiss und kalt. Und von hier aus fragen Sie immer weiter: nach Ihren 
Wünschen, Vorstellungen, Begabungen und den guten Erfahrungen, die Sie bis hierher gemacht 
haben. Schliesslich wissen Sie, was für Sie das Richtige ist – für den Moment; denn wer weiss, 
was einem noch alles einfällt, wenn man lange genug darüber nachdenkt. Ermutigend und als 
Abschluss dieser kleinen gedanklichen Reise möchte ich hier einen Kalenderspruch zitieren: 
«Wo das, was die Welt braucht, und Dein Talent sich treffen, dort liegt Dein Schicksal.» 
P.S. Als John F. Kennedy die NASA, das amerikanische Raumfahrtzentrum besuchte, sah er 
einen Hauswart mit einem Besen Er ging auf ihn zu und frage, was er mache: „Mr President, I 
help to get a man on the moon.“ (Herr President, ich helfe mit, einen Mann zum Mond zu 
fliegen.“) 
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1 Wexberg „Sorgenkinder“ (Hirzel-Velag) 1931 


